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Klaus Wolf


Vorwort


2019 wurde europaweit des 50. Todestags von Kaiser Maximilian I. gedacht. Aus diesem Anlass fanden insbesondere in Österreich zahlreiche Ausstellungen und Tagungen statt. Sogar ein Musical im Passionsspielort Erl widmete sich dem Verhältnis von Maximilian I. zu seinen Ehefrauen. Die Stadt Augsburg gedachte ihres Bürgermeisters, wie er vom französischen König spöttisch genannt wurde, mit einer großen Ausstellung. Bislang eher unterbelichtet war die Rolle, welche der Habsburger auf dem sogenannten „flachen Land“ in Schwaben außerhalb Augsburgs spielte. Dieser Forschungslücke nahm sich an Christi Himmelfahrt eine wissenschaftliche Tagung an, die von Dr. Wolfgang Wallenta und Dr. Markus Würmseher zusammen mit mir organisiert wurde. An zwei Standorten ließen zahlreiche Gelehrte in interdisziplinärer Perspektive den Kaiser für Schwaben wiederauferstehen. In Mickhausen, seinem Jagdschloss, erfolgte die Wiederbelebung mit seinem gespielten Einzug durch eine Aufführung des Ensembles „Augsburger Geschlechtertanz e. V.“. An dieser Stelle sei auch Mickhausens Bürgermeister Biechele für seine vielfältige, logistische Unterstützung gedankt. Der Bürgermeister ermöglichte den Wiedereinzug des Kaisers in sein Jagdschloss. Der zweite Tagungsteil ereignete sich im Literaturschloss Edelstetten unter der bewährten Schirmherrschaft von Ursula Fürstin Esterhazy. Die Tagungsbeiträge in diesem Band mögen die Erinnerung an Kaiser Maximilian I. für Bayrisch-Schwaben lebendig erhalten.




Martin Sailer


Geleitwort


Maximilian I. und Schwaben: Kaum eine andere Region des ehemaligen Heiligen Römischen Reichs ist enger mit dem sogenannten „letzten Ritter“ verbunden. Der Kaiser prägte über Jahrhunderte Kunst, Kultur und die schwäbische Identität. Auf seinen vielen Reisen nutzte Maximilian I. nahezu jede Gelegenheit, um in Schwaben Station zu machen. Sei es, um in den Reichsstädten vom Allgäu bis ins Ries Hof zu halten und Politik zu betreiben oder, um auf dem Land seiner Jagdleidenschaft nachzugehen – zum Beispiel bei Wertingen.


Das besondere Jubiläum seines 500. Todestags 2019 bot vielen Städten in Schwaben einen willkommenen Anlass, um die kollektive Erinnerung an „ihren“ Kaiser wachzuhalten. Augsburg ehrte seinen „Bürgermeister“ mit einer großen Ausstellung im Maximilianmuseum, die die zweitgrößte nach der Ausstellung in Tirol und die einzige deutschlandweit blieb. In Bobingen, Memmingen und Mindelheim hielt man zu Ehren von „Kaiser Max“ Festakte ab. Füssen rief sogar ein Maximilianjahr aus. Darüber hinaus ist Maximilian I. eine zentrale Figur verschiedener historischer Feste in ganz Schwaben und zieht mit seinen jährlichen Besuchen einzelner ehemaliger Reichsstädte wie Kaufbeuren immer noch viele Besucher in seinen Bann. Aber auch innerhalb der schwäbischen Wissenschaft hat Maximilian I. einen festen Platz, wobei dennoch einige Forschungslücken bestehen. Diese zu ergründen widmete sich der sechste literarische Salon auf Schloss Edelstetten, der vor allem die Beziehung Maximilians ins Schwabenland abseits der Reichsstädte untersuchte, ergänzt von den Tagungen der Bezirksheimatpflege im Januar 2020 in Irsee und im März 2020 in Günzburg, die sich den Habsburgern und ihren Verbindungen nach Schwaben widmeten – und damit auch Maximilian I.


Mit dem Tagungsort des Renaissanceschlosses in Mickhausen, das sich sogar kurzzeitig in Maximilians Besitz befand, verband der Kaiser seine Leidenschaft für die Jagd. Die reichhaltigen Jagdgründe und die vielfältige höfische Kulturszene Schwabens boten dem Kaiser Unterhaltung auch abseits der Politik. Maximilian förderte als Mäzen sowohl die Kunst mit Albrecht Dürer als auch die Musik und die Literatur. Mit seinem poetischen Schaffen und einer gezielten Selbstinszenierung sorgte er schon zu Lebzeiten für seine posthume Popularität in Schwaben, die bis heute anhält. Er nutzte das neue Medium des Buchdrucks geschickt, um die Öffentlichkeit für sich zu begeistern.


Der Bezirk Schwaben blickt auf ein reiches, maximilianisches Erbe zurück, welches das heutige Selbstbild des Bezirks und seine Vielschichtigkeit in Kultur und Landschaft prägt. Die Erinnerung an Maximilian I. ist fester Bestandteil unseres kollektiven Gedächtnisses in Schwaben. Umso wichtiger ist es, dass das Thema immer wieder auch wissenschaftlich bearbeitet wird – wie beim literarischen Salon auf Schloss Edelstetten. Dafür danke ich ganz herzlich.


[image: image]Am 8. November 2018 wurde Martin Sailer vom schwäbischen Bezirkstag, dem er bereits seit 2013 angehört, zum Bezirkstagspräsidenten gewählt. Martin Sailer trat damit die Nachfolge des langjährigen Bezirkstagspräsidenten Jürgen Reichert an, der ebenso wie sein Vorgänger, Dr. Georg Simnacher, dem Literaturschloss Edelstetten eng verbunden war




Impressionen vom Geschlechtertanz in Mickhausen
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Abb. 1: Das Jagdschloss Mickhausen. Austragungsort der symbolischen Wiederbelebung Maximilians I.







[image: image]


Abb. 2: Der Geschlechtertanz am Jagdschloss Mickhausen.
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Abb. 3: Alle Teilnehmer des Augsburger Geschlechtertanz e. V. an den Feierlichkeiten am Jagdschloss Mickhausen.







Markus J. Wenninger


Kaiser Maximilian I. als Jäger


Erweiterte Fassung des Referats beim Kolloquium „Kaiser Maximilian in Schwaben“, Jagdschloss Mickhausen, 30. Mai 2019


Einleitung


Kaiser Maximilian I. gehört ohne Zweifel zu den bekanntesten Gestalten des Mittelalters. Das ist zunächst seiner Politik, insbesondere seiner Heiratspolitik, geschuldet, durch die er – auch wenn das so nicht geplant war – zum Begründer des habsburgischen Weltreichs wurde. Dazu kamen eine lange Regierungszeit, ein gewinnendes persönliches Wesen und eine schillernde Persönlichkeit an der Wende des Mittelalters zur Neuzeit, die rückwärtsgewandte Züge ebenso wie höchst fortschrittliche in sich vereinte – „Letzter Ritter“ auf der einen Seite, „Erster Artillerist des Reichs“, aber auch „Erster königlicher Medienprofi“ auf der anderen, alles freilich erst wesentlich spätere Benennungen, obwohl sie auf Realität beruhen.


Ein weiteres, im volkstümlichen Nachleben vermutlich sein meistbeachtetes Persönlichkeitsmerkmal, war seine Leidenschaft für die Jagd, die selbstverständlich in jedem der vielen Bücher über Maximilian mehr oder weniger ausführlich zur Sprache kommt.1 Über Maximilian als Jäger wurde eine umfangreiche Dissertation geschrieben2 und es gibt kaum eine Arbeit zur Geschichte der Jagd, die Maximilian nicht wenigstens erwähnen würde. Werner Rösener widmet in seinem Standardwerk zur Geschichte der Jagd, das sich schwerpunktmäßig mit der Jagd im Mittelalter beschäftigt, nur zwei Personen einen eigenen Abschnitt mit jeweils mehreren Kapiteln: Kaiser Friedrich II. wegen seines Falkenbuchs zusammen mit der Beizjagd, einen deutlich umfangreicheren Abschnitt jedoch Kaiser Maximilian.3


Das ist insofern wenig verwunderlich, als seine Jagdleidenschaft schon zu seinen Lebzeiten „weltweit“ bekannt war. Der weitgereiste Venezianer Marino Sanuto berichtet in seinen berühmten Tagebüchern zum Jahr 1510, der Kaiser habe einmal gefragt, was die Franzosen über ihn sagen würden. Über die Antwort: „Sie sagen, Eure Majestät hat weder Geld noch Gehorsam, sie denkt nur an Jagd und an Frauen“4 sei er jedoch wenig begeistert gewesen. Dabei war sie in jeder Hinsicht durchaus zutreffend.5
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Abb. 1: Kaiser Maximilian (Grabmal in der Hofkirche in Innsbruck, Detail)





Es ist bezeichnend, dass Sanuto Maximilians Jagdleidenschaft vor jener für die Frauen nannte. Tatsächlich nahm sie in seinem Denken und Tun einen großen, vielleicht den meisten Raum in Anspruch, auch wenn ihn rein zeitlich gesehen Kriege – für die er ebenfalls eine beträchtliche Leidenschaft hatte – sicher mehr beschäftigten. Aber selbst in Zeiten, in denen er intensiv mit Kriegshandlungen beschäftigt war, ließ er sich nicht von der Jagd abhalten. Nachdem er am Wenzenberg bei Regensburg am 12. September 1504 die entscheidende Schlacht im Bayerischen Erbfolgekrieg gewonnen hatte, wollte er möglichst rasch die verlorene Festung Kufstein zurückerobern und schrieb ausdrücklich an das Innsbrucker Regiment, dass mit dem Beginn der Belagerung bis zu seinem Eintreffen gewartet werden solle.6 Trotzdem frönte er auf dem Weg dorthin in der Umgebung von München, wohin er seinen Verbündeten Herzog Albrecht von Bayern begleitet hatte, noch mit diesem zusammen mehrere Tage der Jagd.7 Auch von gesundheitlichen Problemen ließ er sich nicht zurückhalten. Ein venezianischer Gesandter berichtete 1507, der König sei zwar grün im Gesicht, aber er gehe auf die Jagd.8 Erst in seinen letzten Lebensjahren trat er, bedingt durch Lähmungserscheinungen aufgrund kleiner Schlaganfälle und andere Beeinträchtigungen, kürzer. Trotzdem äußerte er noch 1515, als er anlässlich der großen Wiener Hochzeit seiner Enkel mit den ungarischen Königskindern auch König Sigismund von Polen zu Gast hatte, einem solchen König zuliebe werde er in seinen alten Tagen noch einmal nach Polen reisen, um Auerochsen und Büffel zu jagen.9 Realiter war dieser Spruch wohl mehr der Höflichkeit und auch einer Wunschvorstellung geschuldet, denn körperlich wäre Maximilian zu dieser Zeit zu einer so anspruchsvollen Jagd wahrscheinlich nicht mehr imstande gewesen. Hatte er doch seine königlichen Gäste in einer Sänfte empfangen müssen, da er wegen eines Fußleidens nicht reiten konnte.


Bezeichnend ist auch, dass er mehrfach Jagdsymboliken zur Selbstcharakterisierung benutzte und dabei Jagd und Krieg in eine unmittelbare Verbindung setzte. Wie seine Falken den Reiher fingen, so würde er seine Feinde überwinden, meinte er zu einem Jagdbegleiter. In einer Szene des „Weißkunig“ unterhält sich nach Beginn der Winterpause im italienischen Krieg, als die Truppen des Weißkunigs vom Kriegsschauplatz abgerückt waren, eine Gruppe von italienischen Bürgern darüber, wie oder ob überhaupt im nächsten Jahr der Krieg weitergehen werde. Manche meinten, die Sache sei mit dem Truppenabzug erledigt, aber Maximilian als Autor legte den „Erfarn personnen“ unter ihnen die Aussage in den Mund: „der Jung weiß kunig, der ist der allerherttist krieger, dann uber hundert meil hetzt Er ainen hirschen“, und er verfolge ihn, bis er ihn erlege, um mit diesem Vergleich darauf hinzuweisen, dass er ein einmal ins Auge gefasstes Ziel mit großer Zähigkeit zu verfolgen pflege.10 Seine Jagdleidenschaft hat ihm auch als Kriegsvorbereitung gedient, könnte man interpretieren, denn weil er „fur vnd fur gejagt vnd gepaist vnd die hirschen vnd Raiger in seiner veindt Land insonderhait gern gefangen, sei er albeg zu kriegen berait gewest“ und kein König konnte sich ihm „mit streiten, heerfueren, Jagen vnd paisen“ vergleichen.11 Wie auch immer – sicher ist, dass er Krieg und Jagd auf eine Ebene stellte.


Wollte man alle mit Kaiser Maximilian und der Jagd zusammenhängenden Aspekte ansprechen, wäre, auch im Hinblick auf die zahlreichen dazu vorhandenen Quellen, das Ergebnis ein nicht ganz dünnes Buch. Der gebotenen Beschränkung halber greife ich im Folgenden einige mir einerseits besonders wichtig erscheinende, andererseits bisher noch wenig bearbeitete Themen heraus.


Mein Hauptaugenmerk liegt auf Maximilians schon angesprochener Selbstinszenierung und Selbststilisierung als Jäger. Ein weiteres Kapitel gilt dem Umfeld, in dem diese Selbstinszenierung stattfand, also der gesellschaftlichen Bedeutung der Jagd im Mittelalter, insbesondere zu Kaiser Maximilians Zeiten. Wenigstens kurz müssen im Zusammenhang mit diesen beiden Kapiteln Maximilians Aktivitäten als Autor und Auftraggeber von Jagd- und Fischereibüchern angesprochen werden und ebenso die zahlreichen Rechts- und Verwaltungsmaßnahmen, die er zum Schutz seiner Jagdinteressen setzte. Als Hommage an die Region und insbesondere an den Ort des Vortrags als ehemaliges Jagdschloss Maximilians in der Umgebung von Augsburg, aber auch zum Vergleich mit seiner angesprochenen Selbstinszenierung sollen schließlich einige Beispiele von Jagdorganisation und Jagdunternehmungen im Augsburger Raum vorgestellt werden.


1. Kaiser Maximilians Selbstinszenierung und Selbststilisierung als Jäger


Kaiser Maximilian hat sein Jägertum und seine Jagdleidenschaft in vielerlei Hinsicht bewusst herausgestrichen, da er damit nicht bloß persönliche Eigenschaften, sondern allgemein sehr positive und insbesondere einen Herrscher auszeichnende Qualitätsmerkmale verband. Insofern muss man tatsächlich von einer Selbstinszenierung und Selbststilisierung als Jäger sprechen. Das beginnt bei der Selbstbenennung als der große Waidmann im „Geheimen Jagdbuch“ und dem von Maximilian wieder aufgenommenen, wenn auch leicht abgewandelten Titel eines „Obersten Jägermeisters/Jägers des Heiligen Römischen Reichs“, und führt zu einer Reihe von literarischen Werken und Bildern bzw. Bildfolgen, in denen er selbst die Hauptrolle und die Jagd eine der wichtigsten Nebenrollen spielen.


Den Titel eines „Obersten Jägermeisters des Heiligen Römischen Reichs“ hat Maximilian nicht aus der Luft gegriffen. Als sein Urgroßonkel Herzog Rudolf IV. 1359/60 das Fälschungskonvolut des so genannten österreichischen „Privilegium Maius“ fabrizieren ließ, legte er sich darin nicht nur den Titel eines Erzherzogs zu, sondern nannte sich auch „sacri Romani imperii supremus magister venatorum“ bzw. in deutschen Urkunden des „heiligen römischen Reichs obrister jægermaister“.12 Kaiser Karl IV. erkannte die ihm vorgelegten gefälschten Urkunden zwar nicht an und verbot Rudolf auch, die darin genannten Titel zu führen, aber mit der Bestätigung des „Privilegium Maius“ durch Kaiser Friedrich III. 1453 erlangten sie mit einem knappen Jahrhundert Verspätung doch noch reichsrechtliche Gültigkeit. Maximilian hat diesen Titel im Detail etwas umformuliert. Allerdings hat er ihn, soweit ich sehe, in Urkunden nicht gebraucht, und unter seinen Nachfolgern geriet er wieder in Vergessenheit. Er mag aber neben Maximilians bekannter Vorliebe für die Jagd dazu beigetragen haben, dass die Stadt Wien, als sie 1512 für ihn eine beglaubigte Prachtabschrift des Privilegium Maius anfertigte, diese mit einem ganzseitigen Jagdbild einleitete. Ins Zentrum dieses Bildes wurde der österreichische Bindenschild mit dem Erzherzogshut gestellt, oben und unten begleitet von je einem Schriftband mit goldener Schrift (Abb. 2). Das obere bezog sich auf das Land (AVSTRIA COR ET / CLYPEVS SACRI RO. IMPER. – Österreich Herz und Schild des Heiligen Römischen Reichs), das untere auf dessen Herrn (ARCHIDVX AVSTRIAE / RO IMPERII SVPREMVS / VENATOR – Der Erzherzog von Österreich, des Römischen Reichs oberster Jäger).13 Das letzte Wort der zweiten Inschrift, VENATOR, ist in eine eigene Zeile gesetzt und wesentlich kleiner, nicht einmal halb so groß wie die anderen Wörter, geschrieben, zudem vorne und hinten von längerem Rankenwerk eingerahmt, so dass man es auf den ersten Blick leicht übersehen konnte, und dann las: Der Erzherzog von Österreich, der Oberste/Höchste des Römischen Reichs – ein sicher bewusst so gestaltetes Bild, um den ohnedies schon hohen Rang des österreichischen Fürsten auf den ersten Blick noch höher erscheinen zu lassen.
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Abb. 2: Prachtausfertigung des „Privilegium Maius“ für Kaiser Maximilian, Detail des dem Text vorangestellten Jagdbildes.





Maximilian hat bekanntlich zahlreiche Ego-Dokumente hinterlassen, die für seinen Nachruhm sorgen sollten, damit seiner nicht mit dem „glockendon“ vergessen werde, um seine vielleicht meistzitierte Aussage14 auch hier zu strapazieren. Neben seinem Grabmal, den berühmten „Schwarzen Manndern“ (Bronzestatuen von Vorfahren und realen wie fiktiven Vorgängern Maximilians) in der Innsbrucker Hofkirche, zahlreichen Porträts und Kryptoporträts gehört dazu auch eine Reihe von meist aufwändig illuminierten Handschriften und Druckwerken wie die Ehrenpforte und der Triumphzug als großformatige Bilder und Bildfolgen, diverse Jagd- und Fischereibücher, 15 sowie drei mehr oder weniger autobiographische Werke: das prächtig ausgemalte Turnierbuch des „Freydal“ und, wahrscheinlich am bekanntesten, die reich mit Holzschnitten illustrierten Werke „Theuerdank“ und „Weißkunig“.16 Bei letzterem handelt es sich um eine schon bei Maximilians Eltern einsetzende dichterisch ausgeschmückte Biographie. Ersterer – ursprünglich als Teil des Weißkunig konzipiert, aber im Zug der weiteren Arbeiten verselbständigt – schildert in Anlehnung an Ritterromane die mit Abenteuern und Gefahren gespickte Brautfahrt des Helden.


Maximilian war zwar nicht der unmittelbare Verfasser dieser Werke, aber die Pläne für Text und Bilder stammten von ihm, und auch auf die Ausführung nahm er, z. B. durch vielfältige Vorgaben und Korrekturen, großen Einfluss, 17 so dass sie tatsächlich viele Rückschlüsse auf seine Person zulassen. Trotzdem – oder vielleicht gerade deswegen – gelangten zu seinen Lebzeiten nach langen und oft langwierigen Vorarbeiten nur der „Theuerdank“18 und die Ehrenpforte zum Druck. Zu sprunghaft war Maximilian in seinem Denken, zu groß angelegt seine Pläne, zu vielfältig sein Engagement, zu knapp das dafür zur Verfügung stehende Geld, zu groß wohl auch das Kontrollbestreben Maximilians bei der Durchführung all dieser Werke.19


Für das Thema „Kaiser Maximilian als Jäger“ sind von den für den Druck konzipierten Werken vor allem „Weißkunig“ und „Theuerdank“ von Bedeutung, wenn auch in recht unterschiedlicher und deutlich voneinander abgegrenzter Art und Weise. Im zweiten Abschnitt des „Weißkunig“ wird ausführlich die Ausbildung des jungen Weißkunig, also Maximilians, zum idealen König geschildert – oder doch zumindest zu einer Person, die in Maximilians Augen ein idealer König war.20 Daher eignet sich der jung Weißkunig Kenntnisse und praktisches Können in allen möglichen Sparten an: Natürlich in allen ritterlichen Fertigkeiten, zu denen in erster Linie zwei ineinander übergehende Bereiche gehören: die Jagd und alles, was mit Krieg zu tun hat (die Beherrschung von Waffen jeglicher Art, diverse Kampfkünste, Geschützgießerei, der Umgang mit Pferden, das Bauen einer Wagenburg u. a.). Darüber hinaus lernt er mehrere Sprachen, was ihn später unter anderem in die Lage versetzt, bei Kriegsbesprechungen sieben seiner Söldnerhauptleute unterschiedlicher nationaler Herkunft jedem in seiner Sprache die nötigen Befehle zu erteilen21 und damit sein Heer ideal zu koordinieren. Er lernt die sieben freien Künste, aber auch Sternkunde und die „Swartzkunst“, 22 lernt die für das Führen eines glanzvollen Hofes wichtigen Dinge wie Musik und das Ausrichten von Banketten und Hoffesten, besonders auch der von ihm so geschätzten „Mummereien“ (choreografierte Auftritte verkleideter Personen), 23 beschäftigt sich mit Medizin, Verwaltungstechnik24 (an deren Regeln er sich in der Realität aber häufig nicht hielt), Malerei, verschiedenen Handwerken (Bauhandwerke, Plattnerei), Münzwesen, Bergbau, u. a.. Maximilian stilisiert sich hier geradezu als Universalgenie, das sich für alles interessiert, schnell lernt und immer wieder in der Lage ist, auch den Meistern des jeweiligen Faches noch etwas beizubringen, denn, wie er selbst sagt: „Nun het der Jung weiß kunig die aigenschaft, das Er in den Riterspilen ainen yeden ubertreffen wolt“25 – und den Begriff der Ritterspiele fasste er ziemlich weit.




[image: image]


Abb. 3: Der junge Weißkunig lernt „auf hussärisch zu schießen“ (Weißkunig, Bild 25).





Das wird auch und gerade im Zusammenhang mit der Jagd deutlich. Von den Husaren (leichte Reiterei ungarischer oder kumanischer Herkunft) am Hof seines Vaters lernte er mit dem „handtpogen zu Roß auf hussärisch zu schiessen“, d. h. mit dem von den Reitervölkern verwendeten kurzen Reflexbogen im schnellen Ritt fliegende Vögel zu treffen (Abb. 3). Er wollte es jedoch nicht dabei bewenden lassen, dass er es darin den besten Husaren gleich tat, sondern lernte zusätzlich noch mit dem Englischen „handtpogen“, dem von den englischen Fußtruppen gebrauchten Langbogen, zu schießen, und wurde auch hierin von keinem übertroffen – jedenfalls nicht, was die Kraft des Bogenspannens und die dadurch erzielte Durchschlagskraft betrifft: Sogar mit einem Pfeil ohne Eisenspitze durchschoss er ein drei Finger dickes Lärchenbrett.26


Darüber hinaus lernte er auch mit den „hurnein Armprust vnd mit den stachlin pogen“ (Armbrust mit stählernem Bogen) zu schießen und übertraf auch hierin bald alle anderen. Maximilian demonstriert das an einem Beispiel, auf das er offensichtlich noch Jahrzehnte später stolz war: Bei einer Gemsjagd im Reichenauer Tal bei der Rax im heutigen Niederösterreich hatte sich ein Gemsbock in eine hohe Wand zurückgezogen, so dass er für keinen der Gemsjäger mit dem „Schaft“ (dem dreieinhalb bis vier Klafter = etwa 6,5 bis 7,5 Meterlangen Gamsspieß) erreichbar war. Auch ein besonders guter Büchsenschütze, der mit von der Partie war, mit „namen Jorg Purgkhart“, meinte, er könne den Bock mit der Büchse nicht erreichen, da er zu hoch stünde. „Da nam der kunig seinen Stachlin pogen [Armbrust mit stählernem Bogen] in sein handt vnd sprach secht auf, Ich wil den Gemspockh mit meinen Stachlin pogen schiessen, vund erschoß also denselben Gemspock in dem Ersten schuß, worüber alle staunten, da der Bock auf hundert klaffter hoch“ (= an die 180 Meter über dem Schützen) stand. Seither wurde diese Wand des „bemelten wunderlichn schuß zu ainer gedechtnus … des kunigs schuß genannt“ (Abb. 4).27 Sie heißt übrigens immer noch Königschusswand; inzwischen führt ein in der Region bekannter Klettersteig durch.


Auch zahlreiche andere gute Schüsse mit Armbrust und Stahlbogen schrieb sich Maximilian zugute, einerseits auf Vögel, vor allem Enten und Reiher, andererseits bei der Pirsch nach vierfüßigem Wild. Er – bzw. der junge Weißkunig – wäre der „pest schutz im Ernst, vnnd der gewissist pierscher des wiltprets gewesen, vnd kainer ist Ime nye zukumen, der Ime darynnen geleihn hat mugen“. Im Sellrain in Tirol schaffte er es einmal, mit Horn- und Stahlarmbrust in einem halben Tag zehn Hirsche zu schießen, die, wie im „Weißkunig“ vermerkt wird, alle an der „Stat beliben“ sein.28 Das soll zwar in erster Linie seine guten Qualitäten als Schütze unter Beweis stellen, ist aber auf der anderen Seite auch ein Hinweis darauf, dass bei den damaligen Jagden Wild häufig nur angeschossen wurde, ohne es tödlich zu treffen, so dass es in weiterer Folge irgendwo verendete. Und auch wenn zehn in einem halben Tag erlegte Hirsche noch weit von den jagdlichen Massenschlächtereien des Barock und des 19. Jahrhunderts entfernt waren, so deutet sich darin diese Entwicklung doch schon an. Denn natürlich war ein solcher Erfolg nur möglich, wenn Treiber einem gedeckt postierten Schützen das Wild so weit zutrieben, dass dieser auch gut zum Schuss kam.


Weitere Kapitel im „Weißkunig“ beschäftigen sich mit der Beizjagd und der Jagd auf Hirsche, Gemsen, Steinböcke, Wildschweine und Bären sowie mit Fischerei und Vogelfang. Insbesondere die Beizjagd betrieb Maximilian leidenschaftlich und jederzeit, wo immer er auch gerade unterwegs sein mochte, und ließ sich davon weder von schlechtem Wetter noch von miserablen Wegen und schon gar nicht von seinen zahlreichen Feldzügen abhalten. Er – bzw. der junge Weißkunig als seine Identifikationsfigur – „leget darauf grossen costen“, 29 gab also viel Geld dafür aus, was er freilich nicht negativ meinte, sondern als Qualitätsmerkmal sah. Falken ließ er sich von allen Enden der Welt kommen, und im „Weißkunig“ stellt er fest, dass er an seinem Hof jederzeit 15 Falkenmeister und mehr als 60 Falknerknechte gehabt habe. Das änderte sich auch nicht wesentlich, als er gegen Ende seines Lebens krankheitshalber nicht mehr imstande war zu reiten, sondern sich in einer Sänfte tragen lassen musste. Als er in Wels starb, befanden sich in seinem Hofpersonal, das mit ihm unterwegs war, 29 namentlich genannte Falkner mit insgesamt 51 oder 52 Pferden und weiteren 12 oder 13 Begleitern zu Fuß.30 Offensichtlich wollte Maximilian, wenn er sich schon selbst nicht mehr an der Jagd beteiligen konnte, wenigstens als Zuseher von der Sänfte aus daran teilhaben.
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Abb. 4: Maximilians Meisterschuss an der “Königschusswand“ (Weißkunig, Bild 29).





Neben den Kosten für die Falkner und ihre Gehilfen, die stets mit dem reisenden Königshof unterwegs waren, besoldete Maximilian noch weitere Falkner, die in verschiedenen Jagdgebieten fix angestellt waren. Weitere Kosten entstanden durch die Hege und Hut, die er Reihern und Enten überall in seinen Landen an geeigneten Orten zukommen ließ und wofür er eigenes Personal einstellte, um an möglichst vielen Orten gut bestellte Beizreviere zur Verfügung zu haben.


Ähnlich wie in anderen Bereichen beließ es Maximilian auch bei der Beizjagd nicht damit, nur das Althergebrachte zu übernehmen, sondern er experimentierte auch mit Ungewohntem. So berichtet er, dass er die Beize mit Geiern von „Newem … aufpracht habe, die dann ain sonndere tapfere vnd lustige paiß ist.“31 Offensichtlich hatte er von dieser Möglichkeit gehört und wollte sie auch selbst ausprobieren. Tatsächlich scheint er sich bis zu seinem Tod damit beschäftigt zu haben. Jedenfalls befand sich unter seinen schon erwähnten bei seinem Tod in Wels gestrandeten Falknern auch ein gewisser Peter mit der zusätzlichen Benennung Geyermendel, die vermutlich kein Familienname ist (die Mehrzahl von Maximilians in dieser Liste genannten Falknern kam aus dem einfacheren Volk und hatte noch keinen Familiennamen), sondern seinen Aufgabenbereich umschreibt. Wie schon bei den früheren Versuchen hat sich die Geierbeize aber anscheinend nicht bewährt; jedenfalls hört man in weiterer Folge nichts mehr von ihr.


Wie schon Kaiser Friedrich II. in seinem berühmten Falkenbuch „De arte venandi cum avibus“32 stellte auch Maximilian eine Verbindung zwischen dem idealen Falkner und dem idealen Herrscher her – für beides benötige man eine ausgewogene Kombination von Willensstärke und Fürsorge – und sah in der Falkenjagd eine Symbolik für politisches und militärisches Handeln.33 Darüber hinaus war er bei der Beizjagd – wie auch bei anderen Jagden in kleinem Kreis – zugänglich für Leute aus dem Volk, worauf er sich viel zugutehielt34 und was tatsächlich viel zu seiner Volkstümlichkeit beitrug. Deshalb musste bei der Jagd in der Regel auch ein Sekretär dabei sein, damit er vom Volk vorgebrachte Wünsche und Beschwerden notieren könne.35 Und nicht zuletzt erklärte er die fürstliche Jägerei – nicht nur die Beize, sondern auch die Jagd auf anderes Wild – zu einer Tätigkeit, die den Fürsten davon abhalten würde, in die „suntlichn vnd weltlichen laster“ zu fallen.36 Das ist aber im Grund nur eine kurze Randbemerkung und macht – vor allem auch vor dem Hintergrund von Maximilians schon erwähnter zweiter großer Vorliebe für Frauen, die ohne Zweifel auch nach damaliger Sicht unter die weltlichen Laster zu zählen ist – eher den Eindruck, als wollte Maximilian damit sein übergroßes Engagement für die Jagd entschuldigen, vielleicht nicht nur vor anderen sondern auch vor sich selbst.


Denn jagen wollte er so ziemlich alles, was sich jagen ließ: Hirsche, Steinböcke, Gemsen, Wildschweine, Bären, Murmeltiere, Hasen, diverses Federwild und anderes. Dafür ließ er einerseits das Wild aufwändig und mit hohem Personaleinsatz hegen, andererseits in seinen Forsten und Jagdgebieten anderen die Jagd verbieten (dazu weiter unten mehr). Wenn er nicht so für das Wild gesorgt hätte, meint er, wären insbesondere die Steinböcke (Abb. 5) endgültig ausgerottet worden, denn mit dem Aufkommen der Handbüchsen habe man angefangen, damit die Steinböcke zu schießen. Die Bauersleute seien das gewesen, die dann, „wo sy uber das wiltpret kumen, kain maß halten, sonder Irer pawrnart nach ausöden“ (= ausrotten). Denn es sei Art der Steinböcke, dass sie sich in die Steinwände der Hochgebirge zurückziehen, dort dann aber stillstehen. Vor Armbrüsten wären sie dort freilich sicher, aber die gebirgserfahrenen Bauern kämen ihnen doch nahe genug, um sie mit den Handbüchsen zu schießen. Als der junge Weißkunig mit der Hege der Steinböcke begonnen habe, seien deshalb nur mehr vier Stück übrig gewesen.37
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Abb. 5: Steinböcke (Jagdbuch des Mittelalters, wie Anm. 65), fol. 21r, Detail).





Ganz so schlimm war es in der Realität wohl nicht, denn immerhin gab es in Tirol zu Maximilians Zeit noch mindestens sieben Steinbockreviere, weitere in Oberösterreich um den Almsee und in Salzburg in der Gegend von Mittersill.38 Trotzdem ist diese Aussage in mehrfacher Hinsicht bemerkenswert. Zunächst steht sie in Bezug auf die behauptete Effizienz von Armbrüsten und Handbüchsen in einem deutlichen, hier nicht auflösbaren Widerspruch zur oben erzählten Geschichte von der Königschusswand, zum anderen ist sie ein klarer Beleg für die frühe Verbreitung von Handbüchsen auch unter der bäuerlichen Bevölkerung wie auch dafür, dass diese zur Jagd bis ins Hochgebirge kam, denn Steinböcke leben durchwegs oberhalb der Waldgrenze. An der Beinahe-Ausrottung der Steinböcke, für die Maximilian die Bauern hier in ständischer Überheblichkeit verantwortlich macht, hatten sie aber kaum einen größeren Anteil als die jagdbegeisterten Adeligen. Und schließlich belegt diese Stelle auch, dass die Steinböcke in größeren Teilen des Ostalpenraums schon im 15. Jahrhundert, also lange vor ihrer Ausrottung im 18. Jahrhundert, schon einmal an den Rand des Aussterbens gebracht worden waren. Die heute hier in manchen Regionen wieder zahlreiche Steinbockpopulation geht ja auf Wiederansiedlungsmaßnahmen im 20. Jahrhundert zurück, nachdem der Alpensteinbock im frühen 19. Jahrhundert bis auf knapp 100 Exemplare im Gebiet des Gran Paradiso im gesamten Alpenraum ausgerottet worden war. Erst ab 1821 wurden Steinböcke in Savoyen unter Schutz gestellt, so dass sich die Bestände allmählich wieder erholen konnten.39


Aufgrund der Hege- und Schutzmaßnahmen des jungen Weißkunigs hätten sich die Steinböcke jedoch, so dessen weitere Erzählung, wieder vermehrt. „Es were schad gewest, das dieselben Thier ausgeödt“ worden sein sollen, meint der Autor. Allerdings wäre es verfehlt, einen frühen Naturschutzgedanken dahinter zu sehen, denn er fährt fort: „Darumb solle ein Jeder kunig auf die Edl Thier, das dem Adl zugeben ist, sein aufmerckn haben“.40 Entscheidend ist also der Gedanke, dass die Jagd auf ein so edles Tier wie den Steinbock von Natur aus, man könnte auch sagen gottgewollt, dem Adel vorbehalten sei und die bäuerliche Bevölkerung im Grunde gar kein Recht dazu habe.


Was Maximilian als der jung Weißkunig gelernt hat, insbesondere auch im Zusammenhang mit der Jagd, bildete quasi die Voraussetzung dafür, dass er im zweiten biographischen Roman – genauer: in einer poetischen Allegorie seiner Brautfahrt zu Maria von Burgund, in die zahlreiche Elemente aus seinem gesamten Leben eingearbeitet sind – als Held Theuerdank in der Lage war, in 86 von insgesamt 118 Kapiteln eine Unzahl von Abenteuern und gefährlichen Situationen mehr oder weniger bravourös zu bestehen.41 Im Sinn eines mittelalterlichen Brautfahrtromans, aber auch mit vielen Elementen eines Erziehungsbuches und Fürstenspiegels versehen, hat sich der Held auch im „Theuerdank“ in jeder Hinsicht zu beweisen, um seiner Braut würdig zu sein. Im Gegensatz zur Ritterepik sind es allerdings nicht andere Helden, Riesen, Zwerge oder Drachen, gegen die er zu kämpfen hat, sondern er wird von seinen Gegnern bewusst und verräterisch in gefährliche Situationen gebracht, damit er darin Schaden erleiden oder überhaupt umkommen möge.


Diese drei Gegner, Fürwittig, Unfalo und Neidelhart, sind Personifikationen des (jugendlichen) Übermuts und unbedachten Handelns, der Gefahren des Lebens und des Neides der anderen. Im Werk treten sie als Hauptleute der Königin Ehrenreich auf, die um ihre Position fürchten, falls die Ehe der Königin mit Theuerdank zustande kommt. Nacheinander treten sie ihm daher entgegen, geben sich zwar freundlich, versuchen tatsächlich aber nach Kräften, ihn aus dem Weg zu räumen. Das Mittel dazu sind jede Menge gefährliche Situationen, in die sie Theuerdank bringen, aus denen er sich aber – oft nur mit Glück, das auf Dauer eben nur der Tüchtige hat – immer retten kann. Die Jagdabenteuer sind dabei in den Teilen 2 (Erlebnisse mit Fürwittig, Kap. 12 – 24) und 3 (Aktionen Unfalos, Kap. 25 –74) konzentriert, während der Neidelhart-Teil (Teil 4, Kap. 75 – 97) vor allem militärischen Gefahren gewidmet ist und im abschließenden 5. Teil (Kap. 98 – 118) Theuerdank unter anderem noch sechs gefährliche Turniere unter den Augen seiner Königin Ehrenreich zu bestehen hat.


In insgesamt 37 Kapiteln, also etwas weniger als der Hälfte aller schon im Titel genannten 86 „Gefährlichkeiten“, 42 erlebt der Held Situationen, die sich aus Jagdausflügen oder der Konfrontation mit wilden Tieren (zweimal, in Kap. 16 und 42, steht er gefangenen Löwen gegenüber) ergeben haben. Gefährlich können dabei die Tiere selbst sein, besonders wenn sie in die Enge getrieben wurden, oder die Umstände: Steinschlag, Lawinen, Sturz aus der Wand, Blitzschlag und anderes. Durch Können und Mut, manchmal auch durch Glück oder weil gewarnt, vermag sich Theuerdank aus allen diesen Problemen zu retten und nicht selten auch noch besondere Kostproben seiner Fähigkeiten abzugeben.


Im Folgenden gehe ich kurz auf einige dieser Geschichten ein, weil sie für die damalige Jagd und ihre Risiken typisch sind. Sie basieren ja auch nicht auf Erfindungen, sondern auf realen Erlebnissen Maximilians, die sich tatsächlich so ähnlich ereignet haben wie im „Theuerdank“ geschildert. Melchior Pfinzing, der den Druck des Werkes organisierte, hat in einem Nachspann dazu nicht nur die hinter den allegorischen Figuren stehenden realen Personen aufgelistet, sondern ebenso die zugrundeliegenden Erlebnisse Maximilians samt den Orten, an denen sie sich ereigneten.


Als erstes geht es auf eine Hirschjagd, bei der Theuerdank einen meisterlichen Fangstich mit seinem Schwert anbringen kann. Dann lässt Fürwittig Theuerdank zu einer Bärenjagd verlocken, wozu es nicht mehr bedarf als der Erwähnung, dass in einem nahen Wald eine Bärin gesehen worden sei. Um ihn in eine besonders gefährliche Situation zu bringen, lässt Fürwittig von seinen Jägern die Jungen der Bärin töten, damit sie besonders wütend würde. Natürlich kann Theuerdank sie trotzdem gekonnt erlegen.


Daraufhin erzählt Fürwittig Theuerdank von seinem ausnehmend schönen Gamsrevier und verleitet ihn dadurch zu einer der von ihm besonders geschätzten Gamsjagden. Dem begleitenden Jäger befiehlt Fürwittig jedoch, Theuerdank auf einen besonders schlechten Weg zu führen. Theuerdank beweist zunächst seine Kenntnisse auch von der Gamsjagd dadurch, dass er Fürwittig um die nötige Ausrüstung, nämlich „Eisen“ (das sind die bei der Gamsjagd verwendeten sechszackigen Steigeisen) und „Schaft“ ersucht. Unterwegs versteigt er sich aber im steilen Fels und verliert dabei sogar seinen Schaft, wodurch er in eine beinahe ausweglose Situation gerät. Angesichts dieser Notlage sieht sich der ihn begleitende Jäger trotz des gegenteiligen Befehls Fürwittigs veranlasst, ihm durch Befreiung seines in einem Spalt eingeklemmten Fußes und Überlassung seines Schafts, der auch als Steighilfe dient, zu helfen (Abb. 6). Theuerdank, der sich durch das Missgeschick nicht entmutigen hat lassen, steigt daraufhin weiter und sticht einen von den anderen Jägern in die Wand getriebenen besonders schönen Gams dort heraus – die hohe Kunst der Gamsjagd.


Als nächstes lässt Fürwittig von seinen Jägern ein ungewöhnlich großes Wildschwein durch einen Pfeilschuss reizen, bevor Theuerdank ihm gegenübersteht, um ihm mit einem Schwert den Todesstich zu versetzen. Trotz der Wut des Schweines gelingt ihm das in meisterhafter Weise.
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Abb. 6: Theuerdank, der seinen Schaft verloren und seinen Fuß in einem Felsspalt eingeklemmt hat, kann sich mit Hilfe eines Jägers aus dieser gefährlichen Situation befreien (Theuerdank, Bild 15, Detail).





Auf einer weiteren Gamsjagd zeigt Theuerdank ein besonderes Kunststück, indem er nach mehreren vergeblichen Versuchen, dem in die Enge getriebenen „gembsen“ nahe genug zu kommen, diesen mangels eines ausreichend großen Standplatzes auf einem Bein balancierend aus der Wand sticht (Abb. 7):




Versůchet vil weg hin und har


Ob Er möcht zů dem gembsen dar


Zůletzt fand Er ein pletzlein klein


Darauf Er mit eim füss allein


Müste stan in der hohen wandt


Dann er sonnst gantz kheinen weg fandt


Seinen anndern fůss hielt Er gar


In den lüfften, und das ist war43
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Abb. 7: Theuerdank sticht einen Gams auf einem Bein balancierend aus der Wand (Theuerdank, Bild 18, Ausschnitt).





Anschließend lässt sich Theuerdank zu einer weiteren Jagd auf ein besonders großes „hauendes Schwein“ (Jägersprache für einen etwa 5- bis 6-jährigen, in diesem Alter besonders kräftigen und gefährlichen Keiler) anstacheln. In diesem Fall versucht Fürwittig ihn dadurch in besondere Gefahr zu bringen, dass er die Schweinejagd mit [langem] Schwert und Sauspieß als normale Jagd erklärt. Großes Ansehen könne aber derjenige gewinnen, der ein Schwein mit dem kurzen Schwert töten würde, „das ist warlich ein grosse sach“. So etwas braucht man Theuerdank nicht zweimal sagen. Natürlich lässt er sich darauf ein, wird jedoch um den Erfolg gebracht – oder hat Glück – weil das Schwein gerade noch rechtzeitig reißaus nimmt.44


Doppelt zählen solche Abenteuer, wenn sie unter den Augen eines staunenden und bewundernden Publikums stattfinden, und noch mehr, wenn dieses Publikum weiblich ist. In richtiger Einschätzung dieser Gegebenheiten hat Fürwittig Theuerdank eine weitere Gamsjagd in einer knapp über dem Tal liegenden Wand vorgeschlagen, denn dort könne er unter den Augen des gesamten dorthin gekarrten Frauenzimmers seines Hofes jagen – „Den Jembs vor sovil schen frauen zůfellen“, das wäre ganz besonders erstrebenswert. Bei der dort dann durchgeführten Jagd flüchtet sich ein Gemsbock auf einen für die Gamsspieße unerreichbaren Felsspitz, aber zu jedermanns Verwunderung schießt ihn Theuerdank durch einen Wurf mit dem Gamsspieß – der als reine Stichwaffe für Würfe eigentlich ungeeignet ist – aus der Wand (Abb. 8). In der Folge wird er auf Befehl Fürwittigs ein weiteres Mal in sehr unwegsames Gelände mit lauter glatten Steinplatten geführt. Tatsächlich rutscht er auf einer Felsplatte mit fünf Zinken seines Steigeisens ab, nur die sechste – und mit ihr Theuerdank – bleibt gerade noch hängen, obwohl auch sie sich völlig verbiegt, so dass auch dieses Abenteuer letztlich gut ausgeht.45
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Abb. 8: Unter den bewundernden Blicken des Frauenzimmers erlegt Theuerdank einen Gamsbock durch einen Wurf mit dem – für Würfe eigentlich ungeeigneten – Schaft (Theuerdank, Bild 20, Ausschnitt).





Die hier im „Theuerdank“ geschilderte Schaujagd im Angesicht des Frauenzimmers erinnert in Text und Bild an die Martinswand bei Innsbruck, die tatsächlich zur Inszenierung – fast könnte man sagen: als Bühne – solcher Spektakel verwendet wurde. Schaujagden, insbesondere auf Gemsen, führte Maximilian auch bei anderen Gelegenheiten seinen Gästen gerne vor.46
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Abb. 9: Als sich Theuerdank an seinem Schaft, der häufig als Kletterhilfe verwendet wurde, über eine Felsstufe hinunterlassen will, reißt ihn eine Sturmbö vom Fels, doch kann er durch Körperbeherrschung, geschicktes Handeln und mit Glück wieder festen Stand gewinnen (Theuerdank, Kap. 56, Ausschnitt).
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Abb. 10: Eine gusseiserne Ofenplatte aus dem frühen 16. Jahrhundert im Tiroler Landesmuseum Ferdinandeum zeigt die Verwendung eines Schafts als Auf- und Abstiegshilfe und zahlreiche andere Szenen der Gamsjagd (Egg-Pfaundler, S. 58, Ausschnitt).





Über große Teile des „Theuerdank“ folgt nun, unterbrochen von einzelnen Episoden mit anderer Thematik, ein Jagdabenteuer dem anderen, wobei sich die sachlichen Unterschiede oft in recht engen Grenzen halten. Entscheidend war vielmehr, dass Theuerdank/Maximilian dadurch Gelegenheit erhielt, in immer wieder neuen Varianten seine Jagdfertigkeiten und seinen Wagemut zu demonstrieren. Und besonderen Wert legte er dabei auf die bei Gamsjagden erlebten Gefährlichkeiten (Abb. 9 und 10), die volle 15 von insgesamt 35 Jagdabenteuern (plus zwei mit gefangenen Löwen, in denen es zwar um wilde Tiere, aber nicht um Jagd geht) betreffen.


Speziell im Zusammenhang mit den Gamsjagden war aber nicht nur die Jagdleidenschaft Anlass für seine vielen Jagdausflüge. Offensichtlich spielte auch das Natur- und Bergerlebnis eine wesentliche Rolle. Im „Weißkunig“ stellt er nämlich fest, dass er viele schöne Gamsjagden (= Jagdgebiete) hatte, in denen er im Winter genauso gern jagte wie im Sommer. Denn sie seien zu „sölicher zeit [= im Winter] seltzsamlich zu sehen, vnd ain sonnderlicher lust“.47 Auch andere Bemerkungen zeigen, dass er für die Schönheiten der Natur sehr empfänglich war (s. dazu im letzten Abschnitt).


2. Die gesellschaftliche Bedeutung der Jagd im Mittelalter, insbesondere zu Kaiser Maximilians Zeiten


Die große Bedeutung, die Jagdangelegenheiten im „Weißkunig“ und im „Theuerdank“ zukommt, hat nicht nur mit der persönlichen Jagdleidenschaft Maximilians zu tun. Die Jagd war vielmehr schon seit dem Frühmittelalter die standesgemäße „Freizeitbeschäftigung“ der Adeligen schlechthin, insbesondere die „hohe Jagd“ auf größere Tiere, die vom Adel zunehmend monopolisiert wurde. Die Jagd war dabei nicht nur Selbstzweck, sondern ihr lagen stets mehrere Intentionen zugrunde, die in der Regel ineinander übergingen.


An der Spitze stand wohl in der Mehrzahl der Fälle das keineswegs nur bei Maximilian bis zur Leidenschaft gesteigerte Vergnügen. Dazu kamen einige praktische Seiten, die gerade für den kriegsaktiven Ritteradel von erheblicher Bedeutung waren. Die meisten praktizierten Jagdarten waren recht anstrengend und dienten daher auch der körperlichen Ertüchtigung. Außerdem waren sie ein hervorragendes Training für den Gebrauch verschiedener Waffen48
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